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	1

	1832

	Neula hörte ihre Mutter weinen und presste die Hände auf die Ohren.

	Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie bei ihrer Rückkehr aus Florenz, wo sie die Schule besucht hatte, derart entsetzt und schockiert werden würde.

	Als Charles Sherborne, ihr stets draufgängerischer und charmanter Vater, starb, war ihre kleine, aber sorglose Welt von einem Augenblick auf den anderen zusammengebrochen.

	Dabei war die Katastrophe eigentlich unausweichlich gewesen. Auf den wilden, noch nicht zugerittenen Pferden, andere konnte er sich nicht leisten, hatte er über kurz oder lang verunglücken müssen.

	Er ritt mit verwegener Virtuosität, einer Eigenschaft, die typisch war für alles, was er tat.

	Ebenso unausweichlich war es aber auch, dass sich seine Frau und seine Tochter nach seinem jähen Ableben einem riesigen Schuldenberg gegenübersahen. 

	Er hatte das Leben mit einer Intensität genossen, die ansteckend war, und er war allem Unangenehmen aus dem Weg gegangen.

	Es konnte also nicht ausbleiben, dass Louise Sherborne nach dem Tod ihres Mannes mit höchst schockierenden Tatsachen konfrontiert wurde - und zwar in Form von zahllosen unbeglichenen Rechnungen, die sie in seiner Schreibtischschublade fand.

	Rechnungen pflegte er der Einfachheit halber nicht zu öffnen. So wie sie kamen, verschwanden sie in der Schublade seines Schreibtisches. Dort lagen sie und wurden vergessen von dem Mann, dessen Naturell es war, im Leben immer nur die positiven Dinge gelten zu lassen.

	»Was sollen wir tun?« fragte Mrs. Sherborne verzweifelt.

	Tochter eines cholerischen, aber aufrechten Soldaten, General Sir Alexander Tremaine, war sie von ihrem Vater enterbt worden und stand nun ohne eigene Geldmittel da.

	Dies konnte niemanden verwundern, war sie doch gegen den Wunsch und Willen ihres Erzeugers mit dem Ehrenwerten Charles Sherborne durchgebrannt, um ihn zu ehelichen.

	Der General blieb in seinem Entschluß hart, obwohl er sich der Tatsache wohl bewusst gewesen war, dass Charles mit irdischen Gütern nicht gesegnet war.

	Charles Vater, Lord Borne, lebte genügsam in einem Haus, dessen Dach täglich über seinem Kopf zusammenstürzen konnte.

	Er war nicht in der Lage, in der Grafschaft irgendeine gesellschaftliche Rolle zu spielen, da ihm dazu jegliche finanzielle Voraussetzung fehlte.

	Da sein Sohn Charles ungewöhnlich hübsch und beliebt war, hoffte Lord Borne im Stillen, er würde diese wenigen Talente dazu benutzen, eine gute Partie zu machen.

	Sir Alexander hegte bezüglich seiner Tochter ähnliche Hoffnungen.      

	Sie ist schön wie ihre Mutter damals, als ich sie heiratete, dachte er, und sie wird vonTag zuTag schöner.

	Für beide Väter war es dann ein mächtiger Schock, als sie erfuhren, dass Charles und Louise davongelaufen waren, um zu heiraten.

	Enttäuscht mußten sie feststellen, dass all ihre Ermahnungen und Ratschläge bei den jungen Leuten nichts gefruchtet hatten.

	Charles hatte den Gedanken an die Notwendigkeit einer Geldheirat leichten Herzens in den Wind geschlagen, und Louise wäre sich grausam vorgekommen, hätte sie den Bitten des geliebten Mannes kein Gehör geschenkt.

	Sie waren beide in wilder Leidenschaft füreinander entbrannt, und für beide stand fest, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatten.

	Es war die Art der Liebe, die Romeo und Julia, Dante und Beatrice verband und die von allen Troubadouren besungen wurde.

	Jedermann, der mit ihnen zusammenkam, konnte das bestätigen, und es gab niemanden, der an ihrer Liebe gezweifelt hätte.

	Ausgenommen natürlich die beiden Väter, Sir Alexander und Lord Borne.

	»Wie könnte ich leben ohne dich, Liebling?« fragte Charles.      

	Er war so hübsch, so unwiderstehlich in seiner Art, und er blickte sie bei diesen Worten so hingebungsvoll an, dass Louise in seinen Armen dahinschmolz.

	Und sie vergaß, dass sie keinen einzigen Penny besäßen, nichts, womit sie einen Haushalt führen oder einen Diener bezahlen konnten.

	Charles hatte ein jährliches Taschengeld von hundert Pfund von seiner Großmutter erhalten, die von ihm ebenso hingerissen gewesen war wie jede andere Frau zwischen siebzehn und siebzig, die ihm begegnete.

	Unglücklicherweise hatte sie vergessen, ihn in ihrem Testament zu berücksichtigen, wie sich nach ihrem Tode herausstellte.

	Zwei Wochen vor Charles tödlichem Unfall waren er und Louise wieder einmal äußerst empfindlich mit der Frage konfrontiert worden, wie es weitergehen solle.

	Er verdiente sich ein wenig Geld mit dem Zureiten von Pferden, die er mit einigem Gewinn verkaufte.

	Da er nach London fahren mußte, um einen Käufer für die Tiere zu finden und weil er außerdem ein flotter, gutaussehender Mann war, hielt sich der Gewinn in Grenzen. Zumindest der Betrag, den er von seinen ‚Geschäftsreisen‘ mit nach Hause brachte.

	Wie gesagt, die Großmutter hatte ihn in ihrem Testament nicht bedacht. Aber sie hatte wenigstens eine angemessene Summe für Neulas Erziehung in Florenz festgelegt.

	»Du und Louise, ihr mögt der Überzeugung sein, dass es im Leben letzten Endes nur auf die Liebe ankommt«, sagte sie einmal zu ihrem Enkelsohn. »Doch Neula wird einmal eine Schönheit sein, wenn sie erwachsen ist.«

	Sie lächelte ihn an und fuhr fort: »Und deshalb sollte sie die Möglichkeit haben, einen glanzvollen Platz in der großen Gesellschaft einzunehmen, wie auch du ihn besessen hättest, würdest du diese Chance nicht schnöde von dir gewiesen haben.«

	»Ich habe darauf verzichtet, um etwas Kostbareres zu gewinnen als Geld und gesellschaftliches Ansehen«, hatte ihr Enkelsohn erwidert. »Es handelt sich um den seltenen Zustand, der Glück genannt wird.«

	Seine Großmutter lachte.

	»Das stimmt. Aber du kannst von Neula nicht erwarten, dass sie sich damit zufrieden gibt, dir und ihrer Mutter dabei zuzuschauen, wie ihr in einem gottverlassenen Nest die Zeit vertrödelt.«

	Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Sie würde als bedauernswerte alte Jungfer enden, denn die einzigen Männer, denen sie dort begegnet, dürften der Vikar und der Kolonialwarenhändler sein.«

	Charles hatte gelacht und gesagt: »Wir sind dir dankbar für deine Fürsorge, Grandmama. Ich hoffe nur, sie ist so nützlich wie deine Worte.«

	»Das ist sie«, erwiderte die alte Dame. »Sobald Neula sechzehn ist, wird sie für zwei Jahre nach Florenz gehen. Dort gibt es, wie ich hörte, die modernste Schule für junge Ladies von ganz Europa.«

	Louise stand der Idee aufgeschlossener gegenüber als Charles, dem es im Grunde nicht gefiel, seine Tochter auf diese Weise zu verlieren.

	Doch da Charles Großmutter bereits vor ihremTod das Geld zu dem Zweck festlegte, dass es der Zahlung von Neulas Schulgeld diente, wusste das Mädchen, dass seine Zukunft wenigstens für die kommenden zwei Jahre gesichert war.

	Gleichzeitig jedoch wollte sie ihre Mutter jetzt nicht ohne Schutz und Sicherheit allein zu Hause lassen.

	»Ich werde hierbleiben und nicht nach Florenz fahren«, entschied sie, nachdem ihr Vater ums Leben gekommen war.

	Louise drückte sie an sich.

	»Natürlich wirst du fahren, Liebes. Es ist eine einmalige Gelegenheit, die nie wiederkehrt. Ich bin hier bestens aufgehoben.«

	»Ohne Geld, mit all den Schulden«, rief Neulaaus. »Mama, Liebste, du musst leben, essen, trinken und heizen.«

	Dann war plötzlich, wie die Antwort auf ihre Gebete, Sir Horace Harlow erschienen.

	Er war ein Mann Mitte Fünfzig, der von Charles Sherborne mehrere Pferde gekauft hatte.

	Einige Tage nach der Beerdigung tauchte er auf, um sich zu erkundigen, ob Charles noch einige Pferde auf der Koppel stehen habe, die ihn interessierten.

	Neula dachte im Stillen, er hoffte auf einen preiswerten Handel.

	Doch nachdem Sir Horace mit ihrer Mutter gesprochen hatte - Neula ließ die beiden taktvollerweise allein -, zahlte er ihr bedeutend mehr, als die Tiere wert waren.

	Am folgenden Tag erschien er nochmals, um denAbtransport zu besprechen. Und am Tag darauf, um sich zu vergewissern, dass seine Anweisungen auch genau befolgt wurden.

	So fand er jedenTag einen neuen Grund, sie aufzusuchen. Um am Ende der Woche bat er Louise Sherborne um ihre Hand.

	Sekundenlang starrte diese ihn fassungslos an, nicht imstande, den Sinn seiner Worte zu begreifen.

	»Ich weiß, Sie sind unglücklich über den Verlust Ihres Gatten«, sagte er. »Und ich weiß auch, dass Sie mich nicht lieben.«

	Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Aber ich könnte Sie lehren, mich zu lieben. Und da ich reich bin, kann ich Ihnen jeden Wunsch erfüllen. In der gleichen Weise werde ich natürlich auch für Neula sorgen.«

	Diese Worte veranlaßten Mrs. Sherborne, sein Angebot ernstlich in Erwägung zu ziehen.

	Sie wußte, dass Neulas Schulgeld voll bezahlt war, doch damit war es längst noch nicht getan.

	Es blieben die Kosten für die Reise.

	Außerdem brauchte Neula eine neue Garderobe.

	Mit den Kleidern, die sie trug, wenn sie ihrem Vater beim Zureiten geholfen hatte oder der Mutter im Haushalt, konnte sie unmöglich nach Florenz fahren.

	Louise erstarrte vor Qual bei dem Gedanken, nach Charles Tod einen anderen Mann zu heiraten.

	Charles war ihre einzige große Liebe gewesen, und lieber wäre sie gestorben, als die Frau eines anderen zu werden.

	Aber es war ihr klar, dass es unverantwortlich und sehr selbstsüchtig von ihr wäre, wenn sie zuließ, dass Neula nach Abschluss ihrer Erziehung in die Armut und Weltabgeschiedenheit ihres Elternhauses zurückkehrte.

	Alle Angehörigen der Tremaine Familie hatten Louise mit Missachtung gestraft, nachdem sie mit Charles davongelaufen war. Alle - mit Ausnahme ihres Bruders Hugh.

	Einige Jahre jünger als seine Schwester, war er ein wilder, verantwortungsloser junger Mann, der mit seinem ausschweifenden Leben in London eine astronomische Summe zum Fenster hinausgeworfen hatte.

	Die Folge davon war, dass er wie Louise hörte am Tod seines Vaters vor einigen Monaten ein gerütteltes Maß mitschuldig war.

	Der General erlitt einen Schlaganfall, als er erfuhr, wie hoch die Schulden waren, die sein Sohn gemacht hatte.

	Nach seinem Tod war praktisch das ganze Vermögen der Treuhand dafür verwendet worden, um Hughs ausstehende Rechnungen begleichen zu können.      

	Doch das hatte Hugh noch nicht genügt. In einer einzigen Nacht der Ausschweifungen und Spielleidenschaft verlor er Tremaine Park, das er von seinem Vater geerbt hatte, am Kartentisch.

	Als Louise Sherborne davon zuerst aus den Zeitungen und dann durch den Vikar des Dorfes, zu dem Tremaine Park gehörte, erfuhr, bekam sie einenregelrechten Weinkrampf.

	Zum erstenmal nach ihrer Hochzeit wurde ihr bewußt, wie sehr sie an ihrem Elternhaus und an den Dingen, die sie an ihre Mutter erinnerten, gehangen hatte. Obwohl sie nie dorthin hatte zurückkehren können, wusste sie nun plötzlich, wie sehr ihr Herz mit der Stätte ihrer Kindheit verbunden gewesen war.

	Sie kam sich vor wie ein Kind, das entwurzelt und zur Waise geworden war.

	Nur in Charles Armen und unter seinen Küssen hatte sie Trost finden können.

	Aber es war noch schlimmer gekommen.

	Etwa zwei Monate später wurde Hugh Tremaine in Green Park in ein Duell verwickelt. Er tötete den Mann, gegen den er angetreten war.

	Um einer Verhaftung zu entgehen, überquerte er den Kanal und vergnügte sich in Paris. Dort geriet er in ein weiteres Duell, wurde verwundet und starb wenig später an seinen Verletzungen.

	Louise erfuhr vom Tod ihres Bruders erst durch ein Schreiben seiner Anwälte.

	Es überraschte sie nicht, bei dieser Gelegenheit davon unterrichtet zu werden, dass Hugh einen riesigen Schuldenberg hinterließ und dass es keine Möglichkeit gab, seine Schuldner jemals zufriedenzustellen.

	Es gab also nach Hughs Tod keine nahen Verwandten mehr, die eventuell für Neula hätten sorgen können.

	Louisa gab sich keinem Zweifel darüber hin, dass entfernte Cousinen nicht an der Tochter einer Verwandten interessiert sein würden, die so unvernünftig gewesen war, mit einem mittellosen Mann von zu Hause durchzubrennen.

	Es blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als nachtagelangem Grübeln und vielen schlaflosen NächtenSir Horace Harlows Angebot anzunehmen.

	Da Louise noch mitten imTrauerjahr war, heirateten sie und Sir Horace in aller Stille auf einem Londoner Standesamt.

	Die Flitterwochen verbrachten sie in seinem Haus in Newmarket, wo sie zu dieser Zeit des Jahres völlig unbeachtet blieben.

	Neula wurde so lange in dem riesigen und ungewöhnlich hässlichen Haus untergebracht, das Sir Horace in Oxfordshire besaß.

	Bevor sie dorthin fuhr, erlaubte Sir Horace ihr großzügig, so viele neue Kleider zu kaufen, wie sie für Florenz benötigte.

	Neula stellte fest, dass es einige hervorragende Couturiers in Oxford gab. Von der Schneiderin im Haus ließ sie die gekauften Sachen ändern, soweit dies notwendig war.

	Außerdem ließ sie sich von ihr einige einfachere Kleider nähen, die sie in der Schule tragen würde.

	Neula war klug genug, sich darüber im Klaren zu sein, dass es sich um eine sehr vornehme Anstalt handelte.

	Da die Schülerinnen aus den ersten Familien Italiens und Frankreichs kamen, konnte man davon ausgehen, dass ihre Garderobe der neuesten Mode entsprach.

	Vor allem die französischen Mädchen würden über einen Chic verfügen, den man in England wohl vergeblich suchte.

	Mit ihren sechzehn Jahren hatte Neula bereits eine ausgezeichnete Figur und war auffallend attraktiv mit ihrem schweren, rötlich schimmernden Blondhaar.

	Die Haarfarbe glich der ihres Vaters, während sie die großen grünen Augen mit den goldfarbenen Einsprengseln von ihrer Mutter geerbt hatte.

	Als ihre Mutter und ihr Stiefvater nach den Flitterwochen ebenfalls in die ‚Türme‘ in Oxfordshire zogen, stellte Neula fest, dass ihre Mutter auffallend blass aussah.

	Obwohl sie sich hütete, mit ihrer Tochter darüber zu sprechen, war sie offensichtlich todunglücklich.

	Neula schrieb diesen Umstand der Tatsache zu, dass ihre Mutter den Verlust des geliebten Mannes immer noch nicht verschmerzt hatte.

	Sie musste Sir Horace Verhalten bewundern, der sich ihrer Mutter gegenüber äußerst verständnisvoll und großzügig gab.

	Er kaufte ihr Kreationen der teuersten und bekanntesten Modeschöpfer in der Bond Street.

	Der Schmuck, den sie um den Hals und an den Handgelenken trug, war - so schätzte Neula – ein kleines Vermögen wert.

	Als Neula nach Florenz reiste, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass ihre Mutter zumindest in einem Luxus lebte, der ihr seit ihrer frühen Flucht aus dem Elternhaus fremd gewesen war.

	In den ‚Türmen‘ gab es ein Heer von Dienern, die für sie bereitstanden, und es bestand kein Zweifel, dass Sir Horace unsterblich in seine junge Frau verliebt war.

	Nach einem fünfzehnjährigen Witwerdasein empfand er ihre Gesellschaft als ein Geschenk des Himmels. Jetzt erst wurde ihm bewußt, was ihm die ganzen Jahre über gefehlt hatte.

	»Gib gut auf dich acht, mein Liebling«, hatte Louise beim Abschied zu ihrer Tochter gesagt.

	»Und, Sir Horace wird auf dich achtgeben, Mama«, erwiderte Neula.

	»Das hoffe ich«, war die zögernde Antwort der Mutter gewesen.

	»Ich hätte dich nie alleinlassen können ohne Geld und ohne eine Beschäftigung, wenn du nicht Sir Horace geheiratet hättest. Außerdem hättest du Papa noch mehr vermisst, wenn du jetzt allein bleibst und ich dich nicht mehr aufheitern kann.«

	»Ich vermisse ihn auch jetzt«, entgegnete Louise schluchzend.

	Sie hatte diese Worte geflüstert, und noch während sie sprach, schaute sie unruhig über die Schulter, als fürchtete sie, belauscht zu werden.

	 

	Neula traf in Florenz mit einem großzügigen Taschengeld ein, das Sir Horace ihr zugesteckt hatte.

	Ihre Garderobe konnte sich neben der ihrer Mitschülerinnen ohne weiteres sehen lassen.

	Da Neula sehr intelligent war, machte ihr das Lernen keine Schwierigkeiten. Mit ihrem Fleiß, ihrer schnellen Auffassungsgabe und großen Wißbegierde brachte sie es schnell zu glänzenden Erfolgen. Sie freundete sich mit Mädchen der verschiedensten Nationalitäten an, so dass sie bald imstande war, mehrere Sprachen zu sprechen.

	Zum Abschluß des ersten Schuljahres holte sie sich eine Anzahl Preise. Ihre Mutter würde sich sicher darüber freuen.

	Zweimal in der Woche schrieb sie nach Hause, und Louise bedankte sich mit langen Briefen, in denen sie von ihrem Leben in den ‚Türmen‘ berichtete. 

	Sie erzählte von den Gesellschaften, an denen sie teilgenommen hatte, nachdem die erste Hälfte der Trauerzeit vorüber war, und von den Rennveranstaltungen, bei denen Sir Horace Pferde zahlreiche Siege errungen hatten.

	Neula war sehr sensibel und hellsichtig gegenüberden Menschen, die sie liebte.

	Sie spürte aus den Zeilen der Mutter einen unausgesprochenen Kummer heraus, ein Bedauern, dass ihr erster Mann nicht imstande gewesen war, sich so hervorragende Pferde zu halten wie Sir Horace.

	Und wenn Neula es genau bedachte, dann erwähnte die Mutter den Namen von Sir Horace höchst selten in ihren Briefen.

	Als sie dann schließlich nach Hause kam, musste sie feststellen, dass die Dinge dort völlig anders lagen, als sie es erwartet hatte.

	Sie war noch keine Stunde in den ‚Türmen‘, als es bereits für sie feststand, dass sich Sir Horace in den zwei Jahren ihrer Abwesenheit völlig verändert hatte. Er sah älter aus, und sein Haar war fast weiß geworden. Doch es war nicht in erster Linie sein Aussehen, das sie entsetzte, sondern sein Verhalten. 

	Als sie nach Florenz gereist war, hatte er vor seiner Frau auf den Knien gelegen.

	Er hatte ihr Komplimente gemacht, geschmeichelt, sie angebetet. Nichts war ihm zu teuer oder zu nebensächlich gewesen, wenn er sie damit glücklich machen konnte.

	Nun war er nicht mehr wiederzuerkennen.

	Er nörgelte und kritisierte an allem herum, was seine Frau sagte. Außerdem war er ständig unvorstellbar grob zu ihr.      /

	Die Art, wie er mit ihr sprach und sie anschaute, ließNeula glauben, dass er seine Frau regelrecht haßte.

	Als sie allein wären, legte Neula den Arm um dieSchulter der Mutter und sagte: »Was ist geschehen, Mama? Warum ist Sir Horace so widerwärtig und gehässig zu dir?«

	Die Augen der Mutter füllten sich mit Tränen.

	Dann sagte sie: »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

	»Aber du kannst mich nicht so im Ungewissen lassen, Mama«, widersprach Neula. »In Florenz glaubte ich, du würdest mit Sir Horace glücklich sein, weil er so lieb und zuvorkommend zu dir war.«

	Sie machte eine Pause, dann fuhr sie erregt fort: »Doch jetzt ist er auffallend grob zu dir. Beim Luncheon hatte er an allem, was du sagtest, etwas auszusetzen.«

	»Ich weiß, ich weiß«, sagte Louise kläglich. »Ich kann nichts dagegen tun. Ich hab’s immer wieder versucht, aber ich bin mit meiner Kraft am Ende.«

	»Ich verstehe das nicht«, sagte Neula.

	Sie wußte, ihre Mutter war unentschlossen und überlegte noch, ob sie ihr ausweichen oder die Wahrheit sagen sollte.

	Dann sagte Louise mit einem Seufzer, der Erleichterung darüber ausdrückte, dass sie endlich jemanden hatte, dem sie ihr Herz ausschütten konnte: »Bei unserer Hochzeit glaubte Sir Horace, ich würde ihm einen Sohn schenken. Seine erste Frau war dazu nicht fähig, und er dachte, bei mir wäre es kein Problem, da ich noch jung genug wäre.«

	Neula hielt den Atem an.

	Damit hatte sie nicht gerechnet.

	»Dabei ist es nicht meine Schuld«, fuhr die Mutter fort. »Es liegt an Horace. Er will es nur nicht wahrhaben.«

	»Aber es muß doch jemanden geben, der ihm die Situation erklären kann!«

	»Der Doktor, ein sehr freundlicher Mann, hat es versucht, doch Horace will nichts davon wissen«, murmelte die Mutter. »Er hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, dass ich ihm einen Erben schenken muss.«

	Sie seufzte tief, dann fügte sie hinzu: »Und weil esnicht klappt, haßt er mich und wünscht mir den Tod.«      ,

	Neula stieß einen entsetzten Schrei aus.

	»Das kann ich nicht glauben, Mama. Ich bin sicher, du solltest so etwas nicht sagen.«

	Dann sah sie, dass ihre Mutter weinte, und zog sie an sich.

	»Es ist gut, Mama«, sagte sie tröstend. »Ich bin wieder da und werde mich von jetzt an um dich kümmern.«

	»Nein, Liebling, misch dich nicht ein«, bat ihre Mutter. »Es war ein Fehler, ihn zu heiraten. Aber ich habe an dich gedacht, und nun gibt es nichts, was ich tun kann - gar nichts.«

	Ihre Stimme wurde von Tränen erstickt.

	Nachdem Neula sie verlassen hatte und in ihrem großen, luxuriös eingerichteten Schlafzimmer saß, zerbrach sie sich den Kopf, wie sie ihrer Mutter helfen könnte in einer Situation, die ihr völlig ausweglos erschien.

	Vierundzwanzig Stunden später mußte sie erkennen, dass die Lage ernster war, als sie angenommen hatte.

	Da Lady Darlow ihre Tochter in ihrer Nähe haben wollte, hatte sie diese in einem Zimmer untergebracht, das gleich neben dem ihren lag, während auf der anderen Seite ihr Boudoir war.

	An das Boudoir grenzte Sir Horace Zimmer, das Masters Schlafzimmer.

	Am ersten Abend nach Neulas Rückkehr verlief das gemeinsame Dinner höchst unangenehm, denn Sir Horace benahm sich noch taktloser und unbeherrschter als während des Luncheons.

	Als sie zu Bett gingen, kam sich Neula vor wie in einem Alptraum, aus dem sie so schnell wie möglich zu erwachen hoffte.

	Sie zog sich aus, legte sich dann aber nicht ins Bett, sondern beschloss, zu ihrer Mutter hineinzugehen, um noch etwas mit ihr zu reden.

	Vielleicht würden sie eine Lösung für ihr Problem finden, obwohl dies unwahrscheinlich war.

	Nachdem, was die Mutter ihr erzählt hatte, war Neula in ihrer Unschuld der Meinung, sie und ihr Stiefvater schliefen nicht mehr zusammen.      

	Um so erstaunter war sie, seine Stimme zu hören, als sie den Knauf der Verbindungstür gedreht hatte.

	Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen.

	Ein Schwall von Flüchen und Verwünschungen drang an ihr Ohr. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Gemeines und Unflätiges gehört.

	Kurz danach vernahm sie laute Schläge. Eine Hand traf auf einen menschlichen Körper. Sir Horace schlug ihre Mutter, und diese stieß ein leises Wimmern aus.      

	Neula war wie versteinert.

	Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, und die Szene wollte nicht enden. Sir Horace verfluchte und beschimpfte ihre Mutter ohne Pause. Und er schien auch nicht damit aufhören zu wollen, auf sie einzuschlagen.      

	Neula schloß leise die Tür und kroch am ganzen Körper zitternd ins Bett.

	Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit und fragte sich verzweifelt, was sie tun konnte.

	Ihre Mutter und ihr Vater waren immer so glücklich miteinander gewesen. 

	Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass ein Gentleman eine so zarte und anmutige Frau wie ihre Mutter auf solch brutale und unmenschliche Weise behandeln könnte.

	Schon bei ihrer Ankunft aus Florenz war Neula aufgefallen, dass ihre Mutter sehr schmal geworden war.            

	Und das Glück, dass früher ihr Gesicht erstrahlen ließ, war erloschen.      

	Nun wirkte sie schwach und gebrechlich, als wäre ihre Lebenskraft dahingeschwunden.

	»Was kann ich nur tun. O Gott, was kann ich tun?« murmelte Neula.

	Es war eine Frage, die sie sich an den beiden nächsten Tagen immer wieder stellen sollte.

	In dieser Nacht, da sie die Hände auf die Ohren presste, um das Weinen und jämmerliche Betteln der Mutter nicht mitanhören zu müssen, glaubte sie in ihrer Verzweiflung, nie eine Antwort auf diese Frage zu finden.

	Nebenan im Zimmer verstärkten sich die Stimmen und Geräusche.

	»Bitte, Horace!« flehte Louise. »Bitte hör auf, mich zu schlagen!«

	»Zum Teufel mit dir!« schrie Sir Horace wütend.»Wozu brauche ich dich noch, wenn du mir nicht das gibst, was ich von dir haben will. Je eher ich dich loswerde, umso besser!«

	In diesem Augenblick fiel es Neula wie Schuppen von den Augen.

	Sie wußte, was sie zu tun hatte.

	Neula wartete bei geschlossenen Tür fast eine ganze Stunde.

	Es wurde ruhig, und als sie die Tür vorsichtig wieder öffnete, erkannte sie, dass Sir Horace, wie sie es erwartet hatte, in sein Zimmer gegangen war und dass ihre Mutter allein war.

	Sie hörte das heftige Schluchzen, das ihre Mutter schüttelte. Sie betrat den Raum und tastete sich zum Bett der Mutter vor.

	»Es ist alles in Ordnung, Mama, Liebling«, sagte sie. »Ich werde jetzt die Sache in die Hand nehmen und mich um dich kümmern. Das jedenfalls wird nicht noch einmal geschehen!«

	Sie wußte, ihre Mutter verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Aber das würde noch kommen. Jetzt legte sie sich zuerst einmal zu ihr ins Bett und legte den Arm um sie.

	»Hör auf zu weinen, Mama«, sagte sie. »Und pass auf, was ich dir sage: Wir gehen von hier weg!«

	Ihre Worte brachten den Tränenstrom der Mutter zum Stillstand. Nach einer Pause sagte diese: »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

	»Ich habe nachgedacht«, erwiderte Neula. »Ich bin ganz sicher, Papa hat mich dabei geleitet und mir geholfen. Er hat mir gesagt, was zu tun ist.«

	Ihre Mutter stieß einen Seufzer aus, der aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schien.

	»Oh, Charles, mein Liebling«, flüsterte sie, »ich, vermisse dich so sehr! Wenn ich nur bei dir sein könnte.«

	Neula vermutete, dass sich ihre Mutter dies schon lange wünschte, und sagte:

	»Papa würde nicht dulden, dass du dich gehen lässt und feige aufgibst. Ich habe das Gefühl, nein, ich weiß, dass er mir helfen wird. Denn wo immer er auch sein mag, er liebt dich genauso, wie er dich liebte, als er noch lebte.«
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